Nyima is Going to Canada

Ein Lhasa Apso auf großer Fahrt
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22. Juli 2003, Flughafen München. Es ist sehr heiß, im marmorgefliesten neuen Flughafengebäude dagegen angenehm kühl. Ich bin nervös, Nyima thront auf ihrer Kennel Box, die auf einen Koffercaddy geschnallt ist, und schaut gelassen um sich. Wir checken am Air Canada Schalter ein, wo ich abgefertigt werde. Hunde werden an einem anderen Schalter eingecheckt. Dort gibt es Schwierigkeiten. Nyima’s Ticket wird nicht akzeptiert, da es zu niedrig ausgestellt worden sei. Glücklicherweise kann ich ein Schreiben vorlegen, in dem der Hin- & Rückflugpreis von/bis München durch Air Canada Frankfurt bestätigt wird. 

Letzter Aufruf zum Boarding, totale Hektik, Nyima muß in die Box und findet das gar nicht gut. Zum Sicherheitscheck muß sie wieder raus, die passt nicht durch das Röntgengerät und muß zerlegt werden. Der Beamte telefoniert mit der Gate, „die beiden fehlenden Passagiere sind noch beim Sicherheitscheck.“ Also Box wieder zusammensetzen, Nyima rein und los: Wir rasen rollend endlos lange Gänge zur Gate, weiterer Boarding Check-in, dann „rush, rush“ nichts wie die Gangway runter zum Flugzeug. Dort: „Sorry, but you cannot board this plane with this kennel box!“ Wieso kann ich mit der Box nicht an Bord gehen? Bei den vielen Check-ins hat niemand gemerkt, daß es nicht die richtige Kennel Box ist? Meine Nerven sind strapaziert. Nyima meckert in der Box. Die Head Stewardess ist unerbittlich, der Hund kann in dieser Box nicht mit zum Sitzplatz, sondern soll irgendwo im Schrank untergebracht werden. Ich weigere mich: „nicht ohne meinen Hund!“. Die Head Stewardess spricht von neuen „Vorschriften“ und will den Captain holen. 

Ich nutze die Gelegenheit und rolle mit Nyima olympiareif den schmalen Gang zu meinem Platz im Heck. Der Captain erscheint in Begleitung der Head Stewardess und erklärt, daß nach den neuesten „Aviation Rules and Regulations“ Hunde nur noch in „collapsible soft-sided kennel boxes“ (zusammenfaltbaren Synthetik-Boxen) in die Kabine dürfen und unter dem Vordersitz verstaut werden müssen. Ich lege meine Bestätigung von Air Canada Frankfurt vor, die die Maße der Hartschalen Kennel Box auflistet. Nutzt nichts, „either the dog remains in a closet or you must both leave this plane!” Der Hund soll in den Schrank oder wir müssen von Bord! Im übrigen würde er einen offiziellen Report über diesen Vorfall ans Head Office schreiben. Ich nicke benommen, was als Einverständnis aufgefaßt wird. Der Captain begibt sich ins Cockpit, die Head Stewardess geht nach vorne auf der Suche nach einem Schrankplatz. Unverzüglich klemme ich die Kennel Box mit dem Gitter zur Außenwand so fest im Fußraum ein, daß man sie nicht mehr bewegen kann, lege eine Air Canada Decke drüber und stelle die Füße drauf. Das Fasten Seat Belts-Zeichen erscheint. Eine andere Stewardess kommt und fragt: „Wo ist der Hund?“ Ich schaue sie treuherzig an. Sie meint : „Das kann Ärger geben!“ Endlich starten wir.

Nach ruhigem Flug Ankunft in Toronto. Pearson Airport wird umgebaut, wir landen fernab und müssen lange auf einen Shuttlebus zum Flughafengebäude warten. Es ist sehr heiß und „humid“ (hohe Luftfeuchtigkeit), typisches Toronto-Wetter. Nyima bellt und will aus der Box, ich öffne das Gitter, sofort steckt sie den Kopf raus. Die Mitpassagiere rufen entzückt: „Oh my God, what a beautiful dog! Welcome to Canada!” Passkontrolle, Zoll, dann Veterinäramt mit Inspektion des Impfpasses und Täto-Nr. im Ohr. Ausfüllen eines Formulars der Canadian Food Inspection Agency, Nyima kostet $32,10 Inspection Fees. Dann ist alles erledigt.

Mit dem Mietwagen fahren wir zu unserem Domizil in Downtown Toronto. Dort herrscht Aufregung, Hunde sind hier nicht gestattet, Philo & Dave haben mehrere Katzen. Für eine alte Bekannte wie mich wurde jedoch eine Ausnahme gemacht. 2 Tage später heißt es nur noch, „Nyima my darling where are you?“ Alle lieben sie und sie genießt es, „Huhn“ im Korb zu sein. Die Katzen werden ignoriert und sind weitgehend unsichtbar. Abends machen wir unseren 1. Rundgang und legen unsere Route fest: von den gepflegten Rasenanlagen vor der gothischen Kirche zu den Duftmarken auf den üppigen Lieschen-Inseln im kleinen Park, vorbei an den spitzgiebeligen viktorianischen Wohnhäusern zurück zu unserem verwunschenen Efeupalast.

Um 06:00 Uhr machen wir wegen Jet Lag bereits die Morgenrunde. Feuchtwarme Nebelschwaden steigen aus den Gullys, es riecht nach modrigem Untergrund. Die Tauben picken an einem alten „Croq Monsieur“, im Hintergrund gleißt der CN-Tower majestätisch in der frühen Morgensonne. Ein feiner Duft voll asiatischer Geheimnisse weht aus Chinatown herüber, Nyima schnuppert interessiert: diese Fährte verspricht interessant zu werden.

Wir bleiben in der Stadt, machen Besorgungen, besuchen alte Freunde mit der Subway (Toronto’s U-Bahn). Endlich wieder zuhause...., die Subway riecht so vertraut, als wäre ich nie fort gewesen. Nyima sitzt auf meinem Schoß und schaut huldvoll in alle Richtungen. Jeder fragt, woher, wohin, welcher Hund usw. Eine elegante Kanadierin bemerkt: „she must be a show-dog“, als echter Champ quittiert Nyima das mit einem hochmütigen Augenaufschlag. Wir fahren zur Union Station an der Front Street, Toronto’s viktorianischem Bahnhof. Von einer Holzbank in der großen Wartehalle beobachten wir das Treiben des bunten Völkchens aus aller Herren Länder. Ein Hund in diesen heiligen Hallen ist etwas Außergewöhnliches, mehrere Reisende fragen, ob sie ein Photo machen dürfen. Nyima setzt sich in Pose, das perfekte Modell.

Gleich gegenüber der Union Station befindet sich an der Ecke Bay & Front der „goldene“ Tower der Royal Bank, die Fenster sind mit Goldstaub belegt und glitzern in der Sonne. In den Scheiben spiegeln wir uns wieder, Zeit für ein Erinnerungsphoto. Die Downtown beschäftigten Büroangestellten haben Mittagspause, flanieren umher oder sitzen auf den Stufen des Royal Bank Plaza und essen ihre Sandwiches. Wir schlendern durch das Bankenzentrum zw. York, Bay und Front St.in Richtung Toronto Eaton Center, einem mehrstöckigen Einkaufszentrum mit wunderschönen Boutiquen. Im klimatisierten Inneren lässt es sich aushalten, ein Schwarm hölzerner Canada Geese (Kanada Graugänse) schwebt hoch über uns. Am Fuße der Rolltreppe steht ein junger Mann mit Gitarre und singt Balladen à la Simon & Garfunkel. Er krault Nyima und fragt, ob wir ihm nicht ein paar Minuten Gesellschaft leisten können, das Geschäft läuft heute schlecht. Nyima lässt sich neben dem Gitarrenkasten nieder, ich hocke mich daneben. Es dauert nicht lange und immer mehr Leute bleiben stehen. Sie lachen und fragen, ob der Hund singen kann oder, ob er das Geld zählt. Wenn sie das könnte, wäre sie ja perfekt. Bob, der Gitarrenspieler, freut sich, die Quarters (ein Vierteldollar) fallen reichlich in seinen Gitarrenkoffer. Nyima schaut den fallenden Münzen nach als zähle sie sie wirklich. Wir sagen “good bye”, Bob erwidert „good job!” Von dort laufen wir noch die Dundas nach Westen bis zur futuristischen City Hall in Hufeisenform. Unsere Füße brennen, der Asphalt glüht förmlich. 

Die nächsten Tage verbringen wir in Chinatown. Auf Spadina Ave. marschieren Nyima und ich durch Menschenmassen nach Süden, überall babylonisches Stimmengewirr aus Hunderten asiatischen Kehlen, es herrscht pralles Leben. Die Händler haben ihre Stände auf dem Gehsteig vor den Geschäften aufgebaut: Neben blauem chinesischen Geschirr liegen Plastikartikel in allen Farben, daneben Berge von getrockneten Fischen und allerlei Meeresgetier. Riesige Papptonnen enthalten „100-jährige Eier“. Chinesische Hausfrauen hocken auf dem Boden und bieten Gemüse feil. Fliegende Händler verkaufen Telefonkarten unter Nennwert oder Raub-CDs. Aus den vielen schreiend bunten CD-Läden dröhnt asiatische Popmusik. In einer chinesischen Apotheke schaue ich mir die unzähligen getrockneten Arzneien an, von pulverisiertem Nashorn über Affenschädelfragmente, getrocknete Föten bis hin zu Seepferdchen ist alles vorhanden. Von der alten chinesischen Kräuterfrau lasse ich mir eine phytotherapeutische Mischung für die Leber abwiegen auf einer uralten Waage mit einer einzigen Waagschale, die von ihrem Zeigefinger herabbaumelt. Sie hat seit meinem letzten Besuch noch mehr Zähne verloren, ihr Lächeln fällt daher etwas makaber aus. Dann erstehe ich noch einige Pakete Akupunkturnadeln, Moksadisks und –stangen. Draußen fällt mir auf, daß die vietnamesischen Geschäfte an Zahl zunehmen, Chinatown wird langsam zu Vietnamtown. Bei einem Vietnamesen erstehe ich aus dem überreichen Angebot ein in Folie verpacktes Nudelgericht mit Huhn , 2 Frühlingsrollen und Bhakt. Ecke Dundas W./Spadina Ave. legen wir vor dem Bright Pearl Restaurant, dessen Portal 2 riesige stilisierte Steinlöwen bewachen, eine Mittagsrast ein. Es gibt Nudelsuppe aus der Plastiktüte mit Strohhalm wie in Singapur, dazu das Nudelgericht und die beiden Frühlingsrollen. Wir teilen alles schwesterlich. Nyima sitzt hoch oben zwischen den Füßen des Steinlöwen und frißt sehr konzentriert. Über ihr wacht der mystische Vertreter ihrer Rasse. Plötzlich umringt uns eine Gruppe Japaner mit Kameras: „May we take a picture – dürfen wir photographieren?“ Gerne, antworte ich, worauf sie verlegen entgegnen: „Wir meinen den Löwenhund...“ Beladen mit allerlei exotischen Waren nehmen wir die nächste rote Streetcar zurück. Wie eine Sphinx schaut Nyima aus dem Fenster auf das pulsierende Leben Chinatowns. Ich denke: „a Dollar for your thoughts....“

Nach 10 Tagen in der Stadt zieht es uns „up North“ wie der Kanadier sagt, nach Norden ins Cottage Country inmitten Nordontarios Seenplatte. 4 Stunden Autofahrt bringen uns zum knapp 400 km entfernten Eels Lake südlich von Bancroft. Der See spiegelt den klaren blauen Himmel wieder, golden tanzt die Sonne auf den Wellen. Hier ist die Luft rein, keine Luftfeuchtigkeit, kein Verkehr, keine Hektik, kanadischer Mischwald so weit das Auge reicht. Nyima und ich hocken auf dem Dock, unserem Lieblingsplatz. Es schauckelt leicht auf den Wellen, wir lassen die Seele baumeln. Nebenan bei den Middletons weht die kanadische Flagge elegant im Wind. Ich schaue hinüber zum anderen Seeufer, nirgendwo steigen Rauchfahnen auf, die meisten Canucks (so nennen sich die Kanadier) kommen nur am Wochenende her. Nur wenige Hartgesottene wie Freund George wohnen das ganze Jahr hier, bei Wintertemperaturen bis –45 Grad C. Der Blick schweift nach Westen in die weit entfernt gelegene Bucht, dort liegt der Biberdamm. Der sanfte Wellengang hat uns müde gemacht, eine Libelle tanzt über uns als hätte sie eine Botschaft für uns beide. Leichter Wind kommt auf, es flüstert im Gebüsch am Steilufer, dann raschelt es im Unterholz. Mit wenigen Sätzen springt Nyima vom Dock über den schmalen Steg ans Ufer, ein Chipmonk (Streifenhörnchen) jagt davon, zu schnell für sie... Sie kommt zurück und schaut mich an, ihre Augen leuchten.

Wenig später steigen wir ins Boot, ich paddele hinaus auf den See, hänge 2 Angelleinen mit Blinker über die Bordseite, lasse sie sehr tief hinunter und lehne mich zurück. Nyima schaut den Leinen hinterher, sie bekommt Jagdfieber, ob die Fische heute beißen? Bis zum Abend haben wir nur eine gesprenkelte Forelle gefangen. Plötzlich ertönt der traurige Ruf des Loon über das Wasser, zwischen den Wellen tanzt er auf und nieder, immer und immer wieder ruft die Lachente. Von ganz ferne ertönt die Antwort eines Loon-Weibchens. Erinnerungen steigen in mir hoch, vor 30 Jahren am Peace River in Alberta stiegen abends beim Ruf des Loon plötzlich 2 Indianer lautlos aus ihrem Birkenrindenkanu und setzten sich zu uns ans Lagerfeuer, ohne ein Wort zu sagen. Wir tranken Tee zusammen, schwiegen zusammen, irgendwann stiegen sie wieder in ihr Kanu und glitten zurück ins Dunkel. Ein Raven (Rabe) – der Bote der Indianer - krächzt und durchbricht die Magie des Augenblicks – und plötzlich weiß ich, was mir die kleine Libelle sagen wollte „bleibt hier, bleibt hier.“ Ich paddele zurück zum Ufer, George wartet am Kamin, stumm lege ich drei selbstgefangene Forellen auf die Anrichte.

Ein paar Tage später treffen wir in Peterborough Ann-Marie Adderley, Geschäftsstelle von Lhasa Apso Canada. Wir sitzen am Kanal, schlürfen Kaffee aus Papptassen und essen Danish. Pastry. Es gibt viel zu erzählen. Nyima jagt die Graugänse über die Wiese am Ufer des Kanals. Fast hätte sie eine Gans erwischt, da hebt diese noch rechtzeitig ab. Jetzt ist sie auf den Geschmack gekommen und rast hinter den Enten her. Ich rufe sie zu uns, damit sie nicht über „Bord“ geht und in die Schleuse gerät. Ann-Marie schlägt vor, dass wir am Sonntag nach Ottawa fahren, um uns die All-Breeds-„Specialty“ anzuschaun. Das tun wir dann auch und treffen dort Janet Lacasse von „Lasacas Lhasa Apsos“ mit CH Lasacas Jengo Madame Butterfly, einer schneeweißen, im etwas größeren Rahmen stehenden Hündin. Leider war es kein erfolgreicher Lhasa-Tag, aber ein sehr unterhaltsames Züchtertreffen. 

Wir verbringen 2 herrliche Wochen bei George auf der Cottage, machen viele Ausflüge mit dem Boot oder Wagen, genießen die wundervolle Natur. Am Biberdamm kann ich Nyima nur mit Mühe davon abhalten, ins Wasser zu springen als ein Biber mit mehreren Ästen im Maul auftaucht. Offensichtlich mag sie keine Biber. Dafür umso mehr die Enten am See, besonders, wenn sie sie jagen kann. Am liebsten mag sie jedoch die drei Racoons (Waschbären), die jede Nacht pünktlich um 03.00 Uhr die Holztreppe zur Cottage hochklettern, über die hölzerne Veranda tippeln und an der Türe kratzen. „Come in,“ meint George, „immerhin klopfen sie an, bevor sie reinkommen.“ Er öffnet die Türe und im Licht der Taschenlampe stehen drei Waschbären, eine Mutter mit 2 Kleinen, aufrecht auf den Hinterbeinen vor der Türe, so als wollten sie „bitte, bitte“ sagen. George gibt ihnen die bereitgestellten Essensreste und schließt die Tür. Doch die drei sind hartnäckig und kratzen gewaltig an der Türe. Aber nun will George schlafen und brüllt: „F.... off!“ Das verstehen sie offensichtlich und verschwinden. Nach 2 Tagen auf der Cottage brauche ich den Wecker nicht mehr auf 03:00 zu stellen, Nyima wird pünktlich wach und weckt mich: „wau, wach auf, Coon-Time!“ Freitags fahren wir immer zum Garbage Dump (Mülldeponie) am Lake. Wir fahren erst in der Abenddämmerung, um die Schwarzbären im Müll wühlen zu sehen. Die lassen sich auch nicht weiter stören, wenn wir aussteigen. Nyima vertreibt die Kolkraben, die in riesigen Scharen auffliegen. Die Bären aber wühlen weiter und grunzen drohend.

So vergehen die Tage am Eels Lake im Flug, der Abschied rückt näher, das Herz wird schwer. Nyima’s Blick sagt: „Laß uns bleiben.“ Zurück in Toronto heißt es packen, letzte Telefonate. Ein letzter Spaziergang durch Chinatown, vorbei an unserer Apotheke, goodbye Dim Sum Löwen, wir kaufen noch 2 Nudelgerichte beim Vietnamesen. In der Nachmittagssonne fahren wir am Ontariosee entlang nach Westen, wechseln auf den Gardiner Express, dann auf den 400 nach Norden zum Airport. Nyima schaut unentwegt aus dem Fenster. Auf dem Rücksitz liegt der nagelneue, teure schwarze Sherpa Bag (weiche Kennel Box). Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht. Ohne Murren steigt sie am Airport aus dem Wagen in den Sherpa Bag um, sie ist eben ein ausgebuffter Globetrotter. Keinerlei Probleme beim Check-in. Alle lächeln Nyima an: „Welcome on board Air Canada flight 846“, ich bin nur die „Begleiterin.“ Ein letzter Blick auf die beeindruckende Skyline von Toronto, dann drehen wir in einer großen Schleife ab nach Osten und folgen dem Lauf des St. Lawrence. Nyima verschläft den Rückflug, nur einmal stöhnt sie. Vielleicht träumt sie oder will mich wecken, denn es ist 03:00 Uhr, „Racoon-Time“ auf der Cottage! Goodbye Canada.

